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Lebt wohl , ihr Berge
Herdenabtrieb vom HochschwarzwalL

j.
®enn so jäh und unvermittelt , die Naturgewalten droben , auf

"*11 Kochgefilden unseres Schwarzwaldes , sich auszutoben versuchen ,
?.?un pflegt der Vergsommer endgültig dahin zu sein und mit ihm

dieses Jahr all die Hirtenromantik und Almenvoesie. Die ersten
Wirbelnden Flocken geben das Signal zum Aufbruch der Herden.
d

*dt wohl ihr Berge , ihr geliebten Triften . . . : Der Hirtenbuben
Mchiedslieder hallen von den trauten herbstbraunen Matten und
*>e Berge geben sie in volltönenden Akkorden und wehmutsvollem
Schwingen hundert - und tausendfach wider !
, Nur wenige Tage im Jahr sind es , die sich für den Schwarzwald-

»u« und für sein Gesinde aus dem ewigen Eleichklang der Lebens-
berausheben . Für den Hirtenbuben und Serdenwächter gar

es nur drei Tage , die in seinem Kalender besonders verzeichnet ,
jr* ist der Tag des „Usfahrens " im ersten Maidrittel , der Tag , an

unter Hellem Jauchzen und begleitet von vielstimmigem, melo-
- iichen Glockengeläute die Auffahrt des Weideviehs auf die Berg¬
len erfolgt ; dann kommt der Tag der altüberlieferten Sitte des
:« chcllenmarktes "

, wo auf der Biereck bei Elzach oder auf dem ein-
Fohrenbühl zwischen Hornberg und Schramberg am ersten

Wngsttage die Hirtenknaben sich treffen und ihr „Geläute " — das
,
* ihnen anvertrauten Herdentiere tragen — prüfen , proben und

^ Ustauschen. Endlich aber , als Höhepunkt, naht der Tag der „Kilwi "

^
'
Test des Sommerabschieds im hoben Schwarzwald , das Mitte

Jj** Ende Oktober vor sich geht . Wenige Tage vor der „Bergkilvi "

^ stammt mit einem Male das lustige Peitschenknallen oder das
Ächzen und Jodeln auf den freien Berghalden . Das Vieh wird
. "getrieben, um wieder — über den Winter bis zum nächsten Früh¬
en — in den niedriggelegenen , warmen Stallungen untergebracht
^ werden . Der treue und besorgte Hirtenbube verlebt ein paar
. ihe Tage mit dem übrigen Gesinde des Hofbauern , wird da gut

und empfängt zuletzt einen meist recht kärglichen Lohn für
Ä *e sommerliche Hut , um dann zu seinen Angehörigen zurückzu-

reirt* im nördlichen Schwarzwald infolge seines reichen und
Ek?^ Waldbcstandes die charakteristischen öochweiden weniger in
li^Aeinung treten , pflegt sich der Zauber der Almenvoesie im süd-
itn Un^ m i ttIeren Hochschwarzwald voll zu entfalten . Besonders
&eti

kieie des Feldberg und allen umliegenden Berghöhen , drü-
Qm

n ®iti Herzogenhorn und Sviehhorn , am Eisiboden und Blöhling ,
^ chchauinsland und Belchen , im Bernauer , Todtmooser

'V&ioßuHty
Von Otto Bielen

-otuurcu , -uh -ocuiuuei , -4. uuuiuu »iei und Todt -

3uh Elvchtal , endlich am Kandel , zwischen St . Peter , St . Märgen ,
^ nwangen und Schönwald, werden die saftigen Bergtriften vom

bis zum Oktober vom Weidevieh überlaufen . Die den Hoch-
iibtrf .unmittelbar untergelagerten Gemeinden und Talzinken
die Herden geschlossen unter der Obhut des Hirtenbuben auf
klüftigen Höhen hinaus , deren qualitativ ungemein nährstoff-
bed/^ b , würziges Eras im Verein mit den kräftigenden Lebens-
^ i?8unaen der Bcrggefilde das Vieh in ausnehmend prächtiger

gedeihen lägt . Selbst in trockenbeiben Sommern , wie dem eben
Bläh icnen> werden die erst frischgrünen, später erdbraunfarbenen
Nekf -Fräser von Tau und Quellwasser immerzu berieselt und bc -
dern 10 ***& si * jederzeit den weidenden Kühen und Ochsen , den Käl -

iiieten
^ Nindern willkommene und gierig aufgenommene Nahrung

letzten Sommern haben sich zu den üblichen Herden im
r^ ^ wai-zwald neue Jungvieh - und Schafherden gesellt . Wäh-
i>n «» - ' '*cten jeder Witterung drauhen im Freien , an einer
jx„ ^ iudlwutz gelegenen Bergmatte im Schafvferch nächtigen müs -

die Erotzoiehherden allabendlich in die engen, für sie
g egz bestehenden Viehhütten abgetrieben . Unter dem trauten
^ .inge der vielstimmigen Elöcklein schreiten anderntags die Tiere
^

*°erum bergwärts und grasen die Matten ab oder lagern sich
eno

Unb 5U ün ciner iwinigeir Halde . Die Schafherde dagegen zieht,
iein furchtsam aneinandergeschmiegt, betreut vom Schäfer und
»eu^ Dunde, still und lautlos über andere Berganger dahin , um

^ berührte Wcidetriften aufzusuchen ,
als ? des Feldbergs , besten Hänge und Salden und Matten
w ,

1} înäises , gewaltiges Hochweideland — den alpinen Almen
k̂ -? Ab <rr — anzusprechen sind , befinden sich zahlreiche Unter -
d*nl>» « jj * "

.
und neuerbaute , geräumige Stallungen für das wei-

Nah«, wrotzoieh , das dort nachts und an kühlen Regentagen Auf-
Unb,^ ,

"*det . Erwähnt seien die etwas verborgen , zwischen 1200
Todt»

^00 Meter hoch gelegenen Menzenschwander, Baldenweger ,
dainio ^ unb Zastlerhütte , die allesamt die Herdentiere dergleich-

bäus" bchwarzwaldgemeinden zu bergen haben.
Wn n

'6 Niederschläge in den letzten Wochen liehen in den Hoch -
bie das niedere Berggras aufschiehen und lieferten für
Neq den ausgezeichnetes und kräftiges Futter . Nun aber begin-
iängt und Frühstunden merklich raub zu werden ; Reif
die jn^ ' di *. Gräser bis zum Svätoormittag zu behaften und selbst
Nicht wieder niederstrablende , köstliche, goldene Sonne vermag
»der darüber binwegzutäuschen. dah die Zeit gekommen , da
^ muh scheiden, der Sommer ist bin . . . !" I .C . >

Es ist sieben llbr abends , lieber die Stiegen herauf zur Wob-
nungstür des pensionierten Steueramtsgehilfen Wodak stapft Herr
Anton Zach , llnterbeamter beim Kreisgericht , sechsunddreihig
Jahre alt , katholisch , ledig.

Vor der Türe bleibt er einen Augenblick stehen , putzt auf dem
Vorleger seine Stiesel ab und zupft an seiner Krawatte . Dann streckt
er die Hand aus , klingelt und beginnt die Nase zu schnuppern . Und
wie die Türe aufgeht und von der Küche her ein warmer Sveisen-
geruch kommt , denkt Herr Anton Zach : „ah , Saftbraten mit Makka¬
roni und Kapern "

, setzt ein liebenswürdiges Grinsen auf sein
schmales Gesicht und sagt beim Hereinkommen: „Gun Abend, ich
küsse vielmals die Hände.

" Dann küht er auch wirklich der alten
Frau Wodak vornehm die Hand und fragt nach dem werten Be¬
finden und dann küht er dem Fräulein Wodak, das ist die Tochter,
auch die Hand , und schaut ihr heftig in die Augen , dah die beiden
Alten ganz glücklich sind und wieder neue Hoffnung schöpfen.

Zehn Minuten später sitzen sie alle vier um den weihgedeckten
Tisch herum und beten ein Tischgebet , wie es sich gehört. Herr An¬
ton , der gerade der Tochter gegenüber sitzt , schaut krampfhaft auf
den dampfenden Suvventopf und schluckt fortwährend Speichel,
während die Tochter züchtig ihre Blicke auf den gewölbten Busen
niedergeschlagen hat und die beiden Alten darüber Nachdenken , wie
teuer so ein Schwiegersohn, der noch nicht einmal sicher ist, zu stehen
kommt .

Denn seit drei Jahren kommt Herr Anton Zach Abend für Abend
um Punkt sieben Uhr zur Familie Wodak, nimmt an dem Abendessen
teil , plaudert ein wenig , hört ein wenig vlauder zu , schießt ein paar
Blicke auf die Tochter ab , und stapft um neun Uhr wieder nach
Hause . Und jeden Sonntagvormittag geht er mit der Familie in die
Kirche , bleibt zum Mittagessen da und zur Jause und zum Nacht¬
mahl — ein Heidengeld kostet das !

Die Bekannten und Verwandten und sogar die Nachbarn sind
schon ungeduldig geworden . Alle munkeln und machen komische Ge¬
sichter und fragen immer ganz teilnahmsvoll : „Nun , wann wird
man der Rosa zur Verlobung gratulieren dürfen ?" Das ist dann
immer so peinlich, — was soll man antworten ?

Und so oft Mutter Wodak ihre Tochter, die den Herrn Anton
abends immer bis zum Haustor begleitet , fragt : „Nun , was hat er
gesagt ? Was hat er getan ? Hat er endlich . . . ?" gibt Rosa beinahe
heulend zur Antwort : „Nichts, er war ganz korrekt .

" Dann sind alle
drei sehr bekümmert.

Einmal an einem Sonntag , hat es der alte Wodak versucht , den
Herrn Anton zum Sprechen zu bringen , nach dem Esten, während
Mutter und Tochter sich in der Küche mit dem Geschirr zu schaffen
machten . Zwei Kilo panierte Schnitzeln, Salat und Powidlbuchteln
gab es vorher . Und eine Flasche Wein und Zigaretten hinterher .
Aber alles war umsonst , hinausgeworfenes Geld. Herr Anton
stocherte in einemfort in den Zähnen herum , gab sich geistesabwesend
seiner Verdauung , dem Wein und den Zigaretten hin und wollte
absolut nicht verstehen. Man kann ihn doch nicht direkt fragen :
„Sie da , was ist? Wie lange werden sie sich noch umsonst bei uns
anessen ? He ? Es ist Zeit , dah sie endlich die Rosa heiraten , verstehen
sie , es ist schon lange Zeit . . .

" Nein , das kann man nicht . Ueber-
dies ist die Rosa nicht mehr ganz jung und gar so leichtsinnig darf
man mit einem ernsten Bewerber doch nicht umgehen. Was ist,
wenn er plötzlich Angst bekommt und durchgeht? Dann hat man ihn
verjagt und all das teure Zeug vorher ist endgültig umsonst aus -
gegeben worden.

Daran denken die Alten und daran denkt auch die Rosa, wie sie
so dasitzen und die Suppe auslöffeln , und nur Herr Anton ist «an¬
bei der Sache , indem er schnaufend den würzigen Suvvengeruch in
die Nase zieht.

Nach dem Essen , schau, steht der alte Wodak auf einmal auf und
sagt , die Herrschaften möchten sich durchaus nicht stören lasten, aber
er selber mühte beute ausnahmsweise noch weggeben, zu einer Ver¬
einssitzung, und der Herr Anton möchte so gut sein 'und die Damen
derweilen unterhalten .

So sitzt Anton Zach aus einmal mit zwei Frauenzimmern allein
in der Wohnung . Aber er findet sich abld in seine Rolle und macht
den Damen besonders der Alten , auf feine Weise den Hof .

„Ausgezeichnet war der Braten "
, meint er »um Beispiel und

schaut die Frau Wodak begeistert an , „wirklich so"
, . . . und dann

schnalzt er mit der Zunge . „Ja , ja , die gute alte Zeit . Es ist ein
Unglück . So kochen kann jetzt kaum eine mehr . Ja , ja , der Krieg .
Und die Republik . Hat man das früher gebraucht? Nein ! Na , also !"

Dann , auf einmal , muh die Frau Wodak rasch zur Nachbarin,
etwas sehr wichtiges sagen , beinahe hätte sie darauf vergeffen . Nur
eine Viertelstunde . Sie wird gleich wieder zurückkommen . Einst¬

weilen vertraut sie Rosa dem Herrn Anton an , vielleicht wollen sie
miteinander ein Album anschauen? Die Rosa soll es dem Herrn
zeigen . Es liegt in der oberen Lade.

Dann verschwindet sie mit einem eigentümlichen Lächeln und lag :
die beiden jungen Leute allein .

Die Rosa holt das Album . Darin sind lauter Photographien von
Brautpaaren , die mit verkrampften , starren Gesichtern dreinschauen
oder einander blöde zulächeln, und den Herrn Anton der nervös
an seinen Bartenden dreht , noch befangener machen . Dann ist das
Album aus und jetzt wird die Verlegenheit sehr groh.

Er fällt mit einem Seufzer auf das Kanapee zurück, er rührt sick,
nicht. Sie schlägt die Beine übereinander , so dah die gestärkten Un¬
terröcke rascheln und die weihbestrumvften Waden hervorgucken —
er starrt auf seine Schuhspitzen nieder . Dann beginnt sie zu plau¬
dern , zu fragen . Er antwortet mit Ja und Nein . Das ist auf die
Dauer furchtbar , nicht zum ausbalten . Alles , was sie tut , ist ohne
Erfolg . Endlich weih sie nicht , ob sie ihn einen Idioten schimpfe ?
und ihm in die Augen fahren oder ob sie weinen soll .

Eine Stunde ist vergangen . Die Stimmung ist ganz trostlos .
Da knarrt die Gangtüre . Die Mutter kommt zurück. Da springt
sie mit einem verzweifelten Entschluh auf , wirft sich Herrn Anton
an die Brust , sitzt , schwupp , auf seinen Knien , schlägt die Arme um
seinen Nacken , und lehnt ihr Haupt an seine Brust .

Und bevor der Ueberfallene irgendwas tun kann , geht auch schon
, die Türe auf und läßt den Herrn und die Frau Wodak im Türrah¬
men sehen , staunend, überrascht, ungläubig aber gleich segensbereit

„Wir haben uns verlobt"
, lispelt die Rosa züchtig und packt den

Herrn Anton an der Hand. „Nicht wahr , Geliebter ?"
Und Herr Anton beginnt zu schlucken und zu stottern — und die

Alten nehmen es gerne für ein Ja und segnen ihn und holen di'.'
Nachbarn geschwind herüber , damit sie dem Bräutigam gratulieren ,
der noch immer ganz verdattert dasteht, kraftlos , willenlos , ein Kalb
vor der Schlachtbank.

Das ist er von diesem Augenblick an bis zur Hochzeit geblieben.
Und nachher war es ganz einerlei . . . .

Allerlei
Die meistgelesenen Bücher. Einen ausschiuhreichen Beitrag zur

Beurteilung der geistigen Einstellung der Gegenwart liefert der
kürzlich erschienene 16 . Jahresbericht der Deutschen Bücherei in
Leipzig, der statistische Mitteilungen enthält über die Benutzung
der Bibliotheksbücher . Die schöngeistigen Schriften , die am meisten
gelesen werden , sind hierbei nicht mit berücksichtigt , da sie in der
Deutschen Bücherei nur zu Forschungs- oder Berufszwecken zur
Verfügung gestellt werden- Am meisten begehrt wurde »an ve
Veldes Vollkommene Ebe"

, das 51mal verausgabt und noch häu¬
figer bestellt wurde — alle Schriften stehen nur in einem Exemplar
zur Verfügung . An -weiter Stelle kam Lindsey und Evans „Re¬
volution der Jugend " (37mal) , an dritter Vengt Berg , „Mit den
Zugvögeln nach Afrika" (31mal) , an vierter und fünfter standen
die Lehrbücher von Spann , „Hauvttbeorien der Volkswirtschafts¬
lehre"

, und Schäffer, „Grundrih des Rechts" (beide 23mal) , denen
Giese , „Die Verfassung des Deutschen Reiches" (22mal) , hart uui
dem Fuh folgte , ein erfreuliches Zeichen für die wachsende Teil¬
nahme an staatsbürgerlichen Dingen . Es folgten : „Handbuch für
das kaufmännische llnterrichtswesen " (21mal) , Liefmann , „ llnter -
nebmungsformen " (20mal) , dann ein zweites Werk von van de
Velde, „Erotik in der Ebe" (18mal) , und schliehlich Kahn , „Leben
des Menschen " (17mal) . Von den zehn Büchern sind sechs im
Original deutsch , vier Uebersetzungen, und zwar zwei aus dem
Holländischen und je eine aus dem Schwedischen und dem Eng¬
lischen . Alles in allem bestätigt die Statistik die Tatsache, dah die
heutige Zeit weniger historischen Dingen als aktuellen Gegen¬
wartsfragen und Fragen der Praxis ihr Jnterestc zuwendet.

* Der Goldgehalt des Meeres . Sehr häufig kann man inbezug
auf die Ausbeutung neuer Goldquellen auch vom Goldgehalt des
Meeres lesen , der oft als ziemlich bedeutend geschildert wird . Dah
dem nicht so ist , konnte bei der großen Forschungsreise des Der»
mestungsschiffes „Meteor " endgültig bewiesen werden. Man bat
auf dem „Meteor " in 1100 Analysen das Meerwasser aus Gold
untedfucht und dabei gefunden, dah der Goldgehalt bedeutend
kleiner ist, als bisher angenommen wurde . Auf 250 000 Liter
Meerwasser kommt nur ein Milligramm Gold . Also mindestens
10 Eisenbahnwagen voll Meerwaster wären zur Verarbeitung not¬
wendig, um nur für ganze 3 Mark Gold zu erhalten . Da der Auf¬
wand an Arbeitskraft und Materialkosten in keinem Verhältnis
zu dem verschwindend kleinen Gewinn steht, kann man die Pläne
der Goldgewinnung aus dem Meere wohl als abgetan betrachten.
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Kriminalroman von Hans Regina von Nack
Eopqright 1930 bq Ernst Oldenburg, Leipzig.

(Nachdruck verboten)
Er wandt« sich an Perraud . Fühlen Sie sich stark genug, um nach

»u fahren ?"
--2a !" Perraud dachte an das Wiedersehen mit Frau Madelernc^ i *in« Stimme zitterte vor Erregung .»Dann erbitte ich mir eines der Autos , um den Herrn Profestor"»bringen zu können!" , wandte sich der Detektiv an Fabre .
Dauben dämmerte es.-Nan muhte Perraud stützen , als er in den Wagen stieg .

,„ .-.-2ch besuch« Sie morgen zum Abschied noch einmal , in Ihrem
Kommissar!" , rief Moon zurück. „Aber unbesorgt — ganz in-»fslziell !"

Dann bahnte sich ihr Wagen seinen Weg durch das Spalier dertontredoner Bevölkerung, die in phantastischen Morgenkostümen
^ 3ugang zur ..Festung" belauert ?» »j ' - - »hj » !**»**b wvmötllt ,JJtoon fuhr die Strecke innerhalb weniger Stunden »um sechstenMale .
Er störte den Prosesior mit keinem Wort in seinem ergriffenen ,klärten Stummsein . Der Kielt sich nur mit Anstrengung auf -**cht und kämpfte tavser ein Schluchzen herunter , wenn er am er¬wachenden Morgen , durch den sie glitten , stets von neuem inne^ urde, dah sein grähliches Erlebnis einen glücklichen Ausgang ge¬nommen. '
2m Park von Bor ^ly lieh Moon halten , er lud gewissenhaft dasNad des Liftboys auf.
Dann fuhren sie weiter.2e näher sie Marseille kamen , desto mehr steigerte sich die Er -*egung de? alten Mannes .

. Er fürchtete sich vor dem Wiedersehen — io innig freute er sichvoraus ! -

Mit unsicheren Fingern begann er allmählich feinen grauen
Schnurrbart wild zu mihhändeln . Und dann — seit furchtbaren
Tagen »um ersten Male wieder — fand er die nötige Ruhe zum
Nervössein wieder und — und wetzte sein Handgelenk an der
Manschette!

Jetzt erst war Perraud vollends gerettet .

XXIV .
Wie sich bei einem ineinandergeschachtelten Geduldlviel Hülle um

Hülle abschält , bis endlich der eigentliche Kern blohliegt , ko liehen
sich nun schrittweise alle die dunklen Geheimnisse entschleiern, deren
Ergründung Moon und Fabre manche barte Nuh zu knacken gegeben
hatte .

Da sich die Verbrecher vor ihren Gefangenen kein Blatt vor den
Mund genommen batten , brachten die Aussagen Perrauds und Ro-
chcttis wichtige Aufschlüsse und die wenigen Lücken, die in der rest¬
losen Aufklärung noch klafften, füllte die logische Kombination der
Kriminalisten .

So vermochte man schliehlich den ganzen mysteriösen Fall „vom
grünen Tisch" aus einwandfrei zu rekonstruieren.

Doktor Alvbonse Morel , ein tüchtiger, strebsamer Arzt , war nach
seiner Rückkehr aus Amerika, wo er jahrelang gelebt , Assistent Pro¬
fessor Perrauds geworden.

Mit einem an wollüstigen Fanatismus streifenden Feuereifer be¬
teiligte er sich an den grandiosen , aber grausamen Experimenten
des Vivisektors.

Seine geniale Begabung schlug in Wahnsinn um, er stellte sich die
furchtbare Aufgabe , die Entdeckungen seines Professors in Men -
schenversuchen zu erproben.

Wie aber sollte er sich die erforderlichen Versuchsobjekte be¬
schaffen ?

Er mißbrauchte hierzu den Neger James , der ihm bis zum letzten
Blutstropfen willenlos ergeben war .

James batte in Anierika ein buntbewegtes Leben geführt . Erst
schlug er sich als Schiffsjunge , dann als Hafenarbeiter - durch , wurde

wesen eines geringfügigen Diebstahls bestraft , zog dann als Tramv
umher und verlegte sich schließlich auf gewerbsmäßigen Einbruch.

Die Behörden vieler amerikanischer Städte sandten ibm Steck¬
briefe nach , ohne seiner habhaft zu werden.

Da kostete ihn ein erotisches Vergehen beinahe das Leben. Er
hatte sich an einem weiheir Mädchen vergriffen und die negerfeind¬
liche Menge wollte ihn lynchen . Morel rettete ibn ; in der begreif¬
lichen Empörung des Europäers schritt er ein und brachte den
Schwarzen nach Frankreich mit .

Doch der junge Arzt konnte sich einen Diener nicht leisten und so
kam James auf Umwegen in die Dienste Miguel Rochettis .

James brachte ihm erst einen namenlosen Vagabunden , dann ein
Mädchen, an dem er sich freilich geschlechtlich verging .

Der junge Arzt war aber e^en nur — Meisterlehrling .
Seine beiden Experimente mißlangen , teils vielleicht wegen der

primitiven Hilfsmittel , der mangelhanen Assistenz, die in der
Montredoner „Festung" zu Gebote standen, wohin er sein geheimes
Laboratorium verlegt hatte ; teils aber auch, weil ihm das pro¬
funde Wissen seines Chefs fehlte , dessen medizinische „Tricks " un¬
bekannt waren . So beichloh er, sich Perrauds Mithilfe durch einen
Eewaltstreich zu sichern.

Erst aber hieb es , ein neues Opfer in Händen zu haben.
James , der in abergläubischer Furcht vor der Rache der Toten ,

die Leichen , statt sic , wie ihm befohlen, ins Meer zu versenken , in
Rochettis Wagen nach dem Friedhof von St . Pierre geschafft hatte .
James also zitterte vor neuen Wagnissen und wußte auch nicht , wie
er abermals Menschen für Morels Seziertisch fangen sollte.

Ein Zufall begünstigte die schwarzen Pläne : Der Einbruch Louis
in der weihen Villa .

Der vorsichtige Rochetti hatte einen Alarmavvarat konstruiert , des¬
sen Glocke in der Mansarde des verlählichen Dieners hing.

James lauerte dem Einbrecher auf , betäubt « , fesselte und . knebelte
ihn, während Rochetti in seinem unterirdischen Laboratorium
Katzen und Ratten tranchierte .

(Schlug folgt .)
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